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Gabriella Hauch, Frau Biedermeier auf 

den Barrikaden. Frauenleben in der Wie­
ner Revolution 1848, Wien: Verlag für Ge­

sellschaftskritik 1990. 

Die Revolution von 1848 markierte 

nicht nur den Anfang politischer Par­

teibildungen und einer organisierten Ar­
beiterbewegung, sie führte zugleich zur 

Entstehung einer auf politische Jnd 

emanzipatorische Ziele ausgerichteten 

Frauenbewegung. Es gehört zu den 

Verdiensten der vorliegenden Arbeit, 

dies auch für Wien in wünschenswerter 

Breite belegt zu haben. Dabei ging es 

der Verfasserin nicht um eine bloß ad­
ditive Ergänzung des traditionellen Ge­

schichtsbildes, die der Geschichte der 

revolutionären Bewegungen des Jahres 

1848 die Darstellung der Frauenbewe­
gung hinzufügt. Sie zeigt vielmehr die 

Geschichte der Revolution aus weibli­

cher Perspektive und enthüllt Alltag 
und Lebensverhältnisse von Wienerin­

nen in jener Zeit. 

Diese Methode fördert neue, interes­

sante Einsichten zutage: Frauen prägten 
die Realität und die Vorstellungswel­

ten des revolutionären Wien, sie wa­

ren Teil einer „politischen Aufstands­

Kultur" und bildeten einen eigenständi­

gen Part in dem Versuch, eine neue Ord­

nung von Staat und Gesellschaft zu er­

richten. Dies führte konsequenterweise 

auch zu Konflikten mit herkömmlichen 

Rollenvorstellungen, aber auch mit dem 

sich etablierenden „bürgerlichen Frau­

enbild". 

Die Verfasserin beginnt mit der So­

zialstruktur Wiens im Vormärz, den 
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„Frauen-Räumen" der Wienerinnen und 

der Entwicklung des bürgerlichen Frau­
enleitbildes. Dabei stellt sie exempla­

risch die autobiographischen oder litera­

rischen Einstellungen, Erfahrungen und 

Erinnerungen von Wiener Bürgerinnen 
aus jener Zeit vor. Da Selbstdarstel­

lungen von Frauen aus den „mittleren 
und unteren Schichten" Wiens fehlen, 
führt die Verfasserin das von Le Play 

beschriebene Leben einer Heimarbeite­

rin an, das sie als idealtypisch für die 

Lebenssituation der Masse der weibli­

chen Bevölkerung ansieht. Sie beleuch­

tet deren soziale Lage, Ehe und Sexua­

lität, Wohnverhältnisse, Ernährung, Al­

koholgenuß, Fest und Vergnügen sowie 
Protestverhalten. 

Nach diesen einleitenden Kapiteln 

wird die Revolution thematisiert: das 
Engagement bürgerlicher Frauen, die 

Frauenbilder von Männern, die Forde­

rungen nach Frauenemanzipation, die 

Gründung von Frauenvereinen und die 

Teilnahme von Frauen der Unterschich­

ten an den revolutionären Ereignissen. 

Mit den Kämpfen der National­

garde gegen die Arbeiterbevölkerung 

im August 1848 wurde die Spaltung 

zwischen Bürgertum und Arbeiterschaft 

deutlich - dies galt auch für die weibli­

chen Teilnehmer. Abschließend verweist 

die Verfasserin trotz der hier aufge­

zeigten Übereinstimmung mit dem Ver­

halten der Männer auf den „frauen­

geschlechtsspezifischen" ,,lila Faden" in 

der historischen Entwicklung, der durch 

Brüche und unterschiedliche Verläufe 

gekennzeichnet ist. 1848 war das bürger­

liche Frauenleitbild noch nicht für alle 
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Frauen verbindlich, doch schon gab es 

Ausbruchsversuche jener Frauen, die 
seinen Normen unterworfen waren. Die 

Auseinandersetzung mit diesem Leit­

bild und den Gegnern der Fraueneman­

zipation kennzeichnet, so die Verfasse­
rin, den Kampf der Frauen bis heute. 

Frappierend ist im Vergleich mit 
der Entwicklung in den südwestdeut­
schen Staaten, daß die Auseinander­

setzungen zwischen den Geschlechtern 
in Wien offenbar härter ausgetragen 

wurden: Während, wie die Verfasse­

rin feststellt, Wienerinnen in den po­

litischen Vereinen der Männer nicht 

zugelassen waren, nahmen in vielen 

südwestdeutschen Städten Frauen bei 

den Sitzungen demokratischer und teil­

weise sogar konservativer Vereine zu­
mindest als Zuhörerinnen teil. Störun­

gen von Frauenvereinssitzungen durch 

Männer, wie dies dem Wiener demo­

kratischen Frauenverein passierte, sind 

zumindest für den deutschen Südwe­

sten unbekannt. Eine Untersuchung der 

Gründe für diese Unterschiede wäre 

interessant. Sie könnten darin liegen, 

daß die südwestdeutschen Frauenver­
eine eher die Unterstützung der poli­

tischen Bewegung, weniger emanzipa­

torische Forderungen zum Ziel hatten. 

Immerhin war auch in Wien eine Zu­

sammenarbeit zwischen den demokrati­

schen Vereinen der Männer und dem de­

mokratischen Frauenverein im "Zentral­

ausschuß der demokratischen Vereine" 

möglich (S. 164). 

Ihre Sympathien für die revolu­

tionären Bewegungen machen der Ver­

fasserin die von ihr angestrebte „Di-
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stanz" schwer, Ambivalenzen geraten 

ihr dabei gelegentlich aus dem Blick. 

Wenn die Verfasserin beispielsweise 

meint, die nationalistischen Äußerun­

gen während der Revolution von 1848 
hätten "sich nicht gegen andere Natio­
nalitäten" gerichtet (S. 96), so könnten 
ihr Tschechen, Polen und Dänen mit gu­
tem Grund widersprechen. Spätestens 
1848 verlor die deutsche Nationalbewe­
gung ihre Unschuld. 

Die Quellen, die die Verfasserin 
heranzieht, sind Zeitungen und Zeit­

schriften, Karikaturen, autobiographi­

sche und literarische Zeugnisse. Indem 

sie diese Quellen interpretiert und hin­

terfragt, gelingt ihr eine anschauliche 
und lebendige Darstellung. Leider zieht 
sie jedoch kaum archivische Quellen 

hinzu. Wichtig wären noch weitere, 
eingehendere sozialgeschichtliche Ana­

lysen, beispielsweise nähere Informatio­

nen über die Frauen, die sich an der 

Revolution beteiligten, ihre soziale Her­
kunft und ihre Beziehungen zu den 

Männern in der demokratischen Bewe­

gung. Zu fragen wäre etwa nach demo­

kratischen "Milieus", in denen sich das 
gesellschaftliche und politische Engage­

ment von Frauen entwickeln konnte. 

Von großer Bedeutung war für die 

Revolutionszeit die von der Verfasserin 

leider vernachlässigte religiöse Kompo­

nente. Ein Beispiel: Mit der Lösung von 

kirchlichen Bindungen und der Hinwen­

dung zu freireligiösen oder deutschka­

tholischen Gemeinden war auch die Ab­

kehr von traditionellen weiblichen Rol­

lenvorstellungen verbunden. Deutschka­
tholizismus und freireligiöse Gemein-
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den stellten in den 1840er Jahren 
eine religiöse Oppositionsbewegung mit 
Massencharakter dar, die auch den 

Frauen eine gleichberechtigtere Stellung 
einräumte. In jenen Gemeinden konnten 

Frauen erstmals sogar Vorstände von 
Kirchengemeinden werden. Es ist da­
her kaum verwunderlich, daß die Betei­
ligung von Deutschkatholiken und Frei­
religiösen an der revolutionären Bewe­

gung überproportional hoch war. Die 

Subsumierung des deutschkatholischen 
Frauenvereins in Wien unter „Andere 
Frauenvereine" (S. 166 f.) wird dessen 

Rolle daher nicht gerecht. 
Als Ursache für gelegentliche analy­

tische Schwächen des Buches ist die 

Unschärfe des Bürgertum-Begriffes an­

zusehen. Die Gegenüberstellung von 
Bürgertum und Arbeiterklasse trifft 
die soziale Realität der 1840er Jahre 
noch nicht. Überdies wird Bürgertum 

als sozialmoralische Kategorie hierdurch 
nicht erfaßt. Jene für die Revolution 
wichtigen Bevölkerungsteile, bestehend 
aus Kleingewerbetreibenden, Handwer­

kern und Ladenbesitzern, meist als 
„Kleinbürgertum" bezeichnet, finden 

sich bei der Verfasserin mal bei den 

mittleren und unteren Schichten (S. 55 
ff.), mal beim Kleinbürgertum (S. 212), 
mal als „alter Mittelstand" beim Bür­
gertum (S. 12). Hierzu hätte auch die 

neuere, breite Bürgerlichkeits- und Bür­

gertumsdebatte herangezogen werden 
können. 

Bei der Verwendung des Begrif­

fes moralische Ökonomie ( moral eco­
nomy) von Edward P. Thompson liegt 
ein Mißverständnis vor. Es ging nach 
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Thompson bei den food riots eben nicht 

nur um die Befriedigung von Hunger 
durch „illegale Aktionen, die durch ihre 

Notwendigkeit in der ,moralischen Öko­

nomie' legal wurden" (S. 171). Vielmehr 
enthielt die moralische Ökonomie die 
Vorstellung einer gerechten, fairen Ord­
nung des Marktes, die auch den Ar­
men die Chance gab, zu einem ,gerech­

ten' Preis das Lebensnotwendige zu er­
stehen. Die Verletzung dieser morali­

schen Ökonomie durch Teuerungen in­
folge Nahrungsmittelknappheit und ka­
pitalistischer Wirtschaftsweise führte zu 

Aufständen, die im Selbstverständnis 
der Teilnehmer die alte, gerechte Ord­
nung wiederherstellen sollten. Thomp­

son wendet sich gerade gegen ein „spas­
modisches", allein auf den materiellen 
Aspekt abhebendes Verständnis der so­

genannten Hungerunruhen. 
Trotz dieser Kritik bleibt festzuhal­

ten, daß das Buch neue Sichtweisen bie­
tet. Es zeichnet sich durch eine ge­
schickte Verbindung von Theorie und 
historischer Anschauung aus und be­

zieht im Sinne mentalitätsgeschicht­

licher Ansätze traditionell als „ge­
schichtsunwürdig" angesehene Bereiche 

wie die Privatheit mit ein. Zu den 
Vorzügen gehören nicht zuletzt auch die 

Auswahl geeigneter Abbildungen und 
die lebendige Darstellung der Verfasse­

rin, die dieses Buch nicht nur für Fach­
leute, sondern auch für Laien zu einer 
empfehlenswerten Lektüre macht. 

Michael Wettengel, Koblenz 
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